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      Haderlump, Ausdruck im Bayerischen für einen Habenichts oder Taugenichts. Als ein Haderlump gilt besonders eine Person ohne Gewissen und mit ausnehmend schlechten Charaktereigenschaften. Man könnte ihn auch ›Schuft‹ nennen, der nur daran denkt, andere Leute zu betrügen. Die Bezeichnung kann sowohl für Männer als auch für Frauen zutreffen.
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      Thomas Mertens, Dr. Karl Friedrich und Gerhard Sommer waren Freunde. Mertens und Friedrich sogar beste Freunde. Sie bezeichneten sich jedenfalls als solche, sollte sie jemand danach fragen. Die beiden waren seit ihrer Kindheit zusammen. Nicht mehr so regelmäßig wie als Jugendliche, aber eben von Zeit zu Zeit. Jeder hatte sein eigenes Leben, das ihn in Anspruch nahm. Zusammen aufgewachsen, hatten sie viel gemeinsam. Ein großer Teil davon war ihre gemeinsame Herkunft. Sie kamen aus einer Gegend, in der man am Abend die Türen sichert, die Alarmanlage einschaltet und auch einmal einen Wächter die Runde machen lässt. Die Häuser sind alle mit zahllosen Kameras bestückt, die alles und jeden aufzeichnen, der es wagt, sich zu nähern. Häuser, bei denen das Licht angeht, wenn jemand daran vorbeischreitet. Manchmal können es auch Vögel sein oder ein streunender Hund, aber die Intelligenz der Auswertung des Bildes, neuerdings gesteuert mit KI, kann sehr wohl unterscheiden, wer das Signal ausgelöst hat. Unbekannte Gesichter sind nicht erwünscht und werden gegebenenfalls an die zuständigen Behörden weitergeleitet. Gäste werden eingeladen und müssen sich anmelden.

      Das war alles nicht so gewesen, als sie noch in kurzen Hosen, weißen Hemden und Ledersandalen aus dem Hamburger Kinderladen herumliefen. Zu jener Zeit war die Welt noch in Ordnung gewesen. Das Einzige, was sie jenen Tagen hatten fürchten müssen, waren sie selbst. Ihre Eltern hatten sie nur von den wenigen Wochenenden gekannt, an denen sie zu Hause waren. Ansonsten hatten sich andere, ›Personal‹ genannte Menschen um sie gekümmert. Diese hatten so oft gewechselt, dass man keine Namen verwendete, wenn es nicht unbedingt sein musste. Man hatte sie ›Putzfrau‹, ›Nanny‹ oder ›Gärtner‹ genannt. Von klein auf waren die drei Freunde mit der Tatsache vertraut gemacht worden, dass es mindestens zwei Klassen von Menschen gab. Die, in der sie aufwuchsen, und die andere, mit der sie nichts zu tun haben wollten. Oder auch sollten und durften.

      Später, als sie erwachsen waren, wurden sie in diverse Klubs integriert, in denen man einander half, die richtigen Kontakte zu finden, um sich ein gesichertes und angenehmes Leben zu gestalten. Diese Gemeinschaften waren nicht öffentlich, man hatte keinen Zugang, außer man wurde empfohlen. Meist wusste niemand von diesen Gesellschaften, außer eben diejenigen, die Mitglieder waren. Das war gewollt und Teil der Voraussetzung, aufgenommen zu werden. Man durfte nicht davon erzählen, oder sich gar rühmen, in einer solchen Gemeinschaft Mitglied zu sein.

      Gerhard Sommer war nicht einer der Privilegierten gewesen, die sich keine Sorgen machen mussten, woher das neue Fahrrad kam, wenn man es sich wünschte. Oder später auch das Auto, am besten eines, bei dem man das Dach herunterlassen konnte, damit einem der Wind durch die Haare strömte. Das gefiel besonders den jungen, hübschen Mädchen, die dann voller Lebensfreude hinten saßen und sich freuten, so tolle junge Männer kennengelernt zu haben. In der Hoffnung, sich einen von ihnen zu angeln. Dann fuhr man auf die Partys in den eleganten Häusern, mit Pool und Leuten in schwarzen Livreen, die einem die Getränke servierten, wenn man nur mit dem Finger schnippte. Und wo es nicht nur Getränke gab, um die Stimmung anzuheizen.

      Gerhard Sommer war in einer der vielen Sozialsiedlungen aufgewachsen, die man um die Stadt herum gebaut hatte, um den Zustrom von arbeitswilligen Menschen irgendwie unterzubringen. Sie mussten eben wohnen. Wie, war Nebensache. Hauptsache, ein Dach über dem Kopf. Da waren Häuser mit langen Gängen und mit Türen an jeder Seite. Die Wände waren so dünn, dass man den Fernseher des Nachbarn hörte, wenn man lauschte. Jeder Balkon hatte eine Satellitenschüssel montiert, damit man mit der Welt verbunden sein konnte. Da man nicht in die Welt fahren konnte, um sie zu sehen, lud man sie sich nach Hause ein. War auch bequemer, mit einer Flasche Bier und mehreren Tüten Chips.

      Er selbst war erst vor zwei Jahren zu den beiden gestoßen. Man hatte sich in einem sogenannten Retreat, oder auch ›Klausur‹ genannt, kennengelernt. Dazu muss man sagen, dass Gerhard Sommer es geplant hatte, in diese Gruppe hineinzukommen, was immer es koste. Es war nicht billig und dauerte eine ganze Weile. Er musste dort hineinkommen, da er einen Auftrag erhalten hatte, den er möglichst diskret ausführen sollte. Daneben wollte er auch persönlich etwas davon abhaben. Er hatte einen Plan, der zwar Zeit bedurfte, aber ihm alles geben sollte, was er brauchte. Und vielleicht noch ein wenig mehr, was ihm allerdings noch zum Verhängnis werden sollte.

      Thomas Mertens und Dr. Karl Friedrich waren seit Langem erwachsen und trafen sich einmal im Jahr an einem Ort, den jeder abwechselnd aussuchen durfte. Das ging schon seit Jahren so, und bis jetzt hatten sie immer die Zeit gefunden, für ein paar Tage alles zu vergessen, was ihr Leben so anstrengend und aufregend machte. Die Treffen fanden stets in einem Haus statt, das man für eine Woche angemietet hatte. Dazu gab es ein paar Bedingungen, an denen derjenige, an dem es lag, das zu organisieren, nicht vorbeikam. Es waren ungeschriebene Gesetze, auf die man sich vor langer Zeit geeinigt hatte.

      Eines davon war, es musste einsam sein. Kein Haus und kein anderes Gebäude, das Menschen beherbergen konnte, durfte sich in der Nähe befinden. Ein weiteres war, es musste mindestens drei Schlafzimmer haben, da man mit Sicherheit nicht in einem Raum zusammen schlafen wollte. Diese Regel hatte allerdings erst Gültigkeit bekommen, als Gerhard Sommer mit von der Partie war. Dazu musste es einen Pool geben, was zwangsläufig bedeutete, dass das Treffen immer im Sommer stattfand. In der heißesten Zeit des Jahres, was wiederum eine Klimaanlage mit einschloss. Man wollte bestimmt nicht schwitzen, sondern Spaß haben. Ein Golfplatz in der Nähe war auch eines der Attribute, auf die man nicht verzichten wollte.

      Die wichtigste Voraussetzung jedoch betraf die Ehefrauen oder Beziehungen. Da Dr. Karl Friedrich als geschiedener Mann alleine lebte, hatte er keine Probleme damit. Außer eben den gelegentlichen Bekanntschaften, die sich oft, vollkommen grundlos und auch umsonst, Hoffnung machten, mehr zu sein. Bei Thomas Mertens war es der Freund, mit dem er seit einiger Zeit liiert war. Er hatte die Weiblichkeit nicht vergessen, aber war gerade dabei, sich anderweitig zu orientieren. Nur Gerhard Sommer lebte ein, wie man sagt, normales Leben mit Ehefrau und Kindern.

      Wie auch immer die persönlichen Verhältnisse geregelt waren, niemand durfte wissen, wo sie waren, noch war jemand außer ihnen eingeladen. Das schloss natürlich bestimmte Damen aus, die man für diesen begrenzten Zeitraum bestellen konnte. Es sollte also eine reine Männerangelegenheit sein. Eine Woche unter sich. Offiziell jedenfalls. Dass dies natürlich nicht der Fall war, konnte sich jeder, der das wusste, denken. Drei Männer im besten Alter, alleine in einem großen Haus, für eine ganze Woche, konnte niemand ernst nehmen. Weder die Ehefrau, noch die intimen Freunde oder die wenigen eingeweihten Bekannten.

      Dieses Mal hatte Thomas Mertens ein Haus ausfindig gemacht. Tatsächlich war es seine Assistentin, die sich darum kümmerte und alle einschlägigen Webseiten nach einem geeigneten Objekt durchforstete. Da auch sie nicht wissen sollte, für welches sich ihr Chef entschied, legte sie ihm fünf Vorschläge vor. Einen davon würde er dann selbst buchen. Welches Haus es sein würde, blieb ihr verschlossen. Es war ihr auch egal, da sie ohnehin nichts damit zu tun haben wollte. So weniger sie wusste, so besser.

      Das Haus, das dieses Mal Thomas Mertens ausgesucht hatte, lag auf dem Weg zwischen Bad Tölz und Lenggries. Im bayerischen Oberland.
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      Franz Josef Bernrieder saß am Abend vor seinem Haus, auf der Bank neben dem Eingang. Als er jung war, hatte er dort im Sommer regelmäßig mit seiner Großmutter gesessen, die ihm dann immer Geschichten aus dem Dorf erzählte. Dabei hatte sie einen Zigarillo geraucht, lange, dünne, dunkelbraune Tabakstengel. Sie rochen gut und passten zur Stimmung. Der Duft von frisch gemähtem Gras hatte das Ambiente vervollständigt. Dann erzählte sie von Zeiten, die er nicht erlebt hatte, da er noch nicht auf dieser Welt gewesen war. Sie war anders, damals, die Zeit. Einfacher, geduldiger mit den Menschen. Auch die Menschen hatten sich mehr Zeit gelassen. Hatten nicht immer diese Eile gehabt, irgendwo hinzukommen, wo sie nicht erwartet wurden. Und wenn sie dann endlich ihr Ziel erreicht hatten, waren sie nur dort, um weiterzugehen. Früher hatten sie sich vorher überlegt, was sie machen wollten, und nichts dem Zufall überlassen. Es war zu kostspielig, einen Fehler gemacht zu haben.

      Ob diese Geschichten alle aus dem richtigen Leben geboren waren, wusste er nicht, und es war ihm auch egal. Ihre leise, etwas verrauchte Stimme und die Art, wie sie erzählte, hatten ihn immer gefangen gehalten. Dazu hatte es selbst gemachten Holundersaft gegeben. Beide hatten sie dort gesessen und in den stahlblauen Himmel gesehen, der immer dunkler wurde, und auf die Berge, die abends so wahnsinnig rot glühten, als würden sie in Flammen stehen. Dann, wie auf ein geheimes Zeichen, waren alle Farben wie weggeblasen, und nur die schwarze Nacht umhüllte sie. Schwärme von Vögeln kreisten schreiend über sie hinweg, auf der Suche nach einem Platz zum Schlafen. Manchmal hörte man Kühe in der Nähe, oder einen Hund, der bellte, aber ansonsten war es einfach still. Nur der Wind wehte bisweilen. Die Welt legte sich in diesem Teil der Welt zur Ruhe.

      Auch an diesem Abend, an dem er alleine dort mit einem Glas Bier saß, betrachtete er die Einsamkeit um sich herum. Es war frisch geworden. Die Hitze des Tages war gegangen und hatte sich in eine angenehme Kühle verwandelt. Er wollte ein paar Tage alleine sein, über alles nachdenken. Sein Leben, seine Beziehungen, seine Zukunft. Seit die Fanny um die weite Welt fuhr, war in ihm eine Leere entstanden, die er bisher nicht gekannt hatte. Sie meldete sich gelegentlich mit Bildern von weit entfernten Sandstränden, auf denen man nur Palmen sah und fröhliche Menschen. Vielleicht noch ein paar Fischerboote, wie sie immer dort am Meer im Wasser liegen. Er verstand das alles nicht, da Palmen mit Sicherheit nicht seine Lieblingsbäume waren. Buchen, Kastanien, Fichten und alles andere, was in seiner Umgebung wuchs und das er kannte, waren schöner und eindrucksvoller für ihn. Sogar eine armselige Krüppelkiefer, vom ewigen Wind krumm gewachsen, hoch in den Bergen, bedeutete ihm mehr als ein paar Wedel an einem kahlen Stamm. Es war Heimat. Seine Heimat. Warum sollte er als Fremder unter Fremden leben und hoffen, glücklich zu werden? Hier hatte er seine Freunde, sein Haus, seine Umgebung. Er wusste, wo er hingehen konnte, ohne Angst zu haben, aufzufallen. Sollte er jemanden zum Reden benötigen, würde sich das finden. Für ihn war es nicht zu verstehen, dass man sich an Palmen klammern konnte, nur weil manche das mit Glück und schönem Leben verbanden. Vielleicht liefen diese Menschen vor etwas davon, hofften auf ein besseres Leben, das es nicht gab. Oder vielleicht doch?

      Er hatte vor ein paar Tagen einen Kalenderspruch gelesen, der ihm zu denken gab.

      Wir können den Wind nicht ändern, aber wir können die Segel anders setzen.

      Nein, er konnte mit Sicherheit den Wind nicht ändern, aber er konnte an sich selbst arbeiten und eine Lösung finden. In letzter Zeit war er öfter mit Barbara Sponheimer zusammen. Sie waren Freunde, nichts weiter. Er mochte ihre Gesellschaft, und sie mochte seine. Gerade erst geschieden, hatte sie Bedarf, an etwas anderes als ihre zerrüttete Ehe zu denken, und da war Franz Josef Bernrieder der Richtige. Er war ein guter Zuhörer und hatte keine Meinung, ließ sie einfach reden. Das half ihr. Und ihm gab es Zeit zum Nachdenken.

      Es war eine ruhige Zeit in seinem Revier. Nichts schien die Eintracht und die Stille in den oberbayerischen Gefilden zu stören. Er genoss es, nicht gehetzt zu werden oder einen Fall lösen zu müssen, obwohl er sehr wohl wusste, dass diese Ruhe nicht lange andauern würde.

      Gerade als er so nachdachte, wie es in seinem Leben weitergehen würde, läutete das Telefon.

      Nein, ging ihm durch den Kopf, lass des bitte nicht des Revier sein. Das Letzte, was ich jetzt brauch, ist ein Mord.

      Er sah auf den Bildschirm seines Handys und erkannte die Nummer nicht. Das war schon einmal positiv. Also bestätigte er die Verbindung und nannte seinen Namen.

      »Hallo, lieber Franz, hier ist die Sybille, aus Dortmund. Erinnerst du dich an mich?«

      Franz Josef Bernrieder hatte keine Ahnung, wer Sybille war. Sein Gehirn ging auf Alarmstufe Rot. Alle Namen und Begegnungen, die er jemals gehabt hatte, wurden in Sekundenbruchteilen durchforstet. Ohne Erfolg. In diesem Moment wünschte er sich, den Computer einzuschalten und das Register aller weiblichen Bekanntschaften der Vergangenheit elektronisch nachforschen zu können. Aber es gab auch immer noch einen Plan B, wie man weiß. Er konnte einfach behaupten, dass er sie kannte.

      »Aber sicher weiß ich, wer du bist, Sybille. Wie könnte ich dich jemals vergessen?«, sagte er so süffisant wie irgend möglich.

      Er wollte keine Panik aufkommen lassen. Zwar hatte er sie offensichtlich vergessen, aber sie musste es ja nicht wissen. Sicher würde es ihm nun jede Sekunde einfallen. Kein Zweifel. Er zermarterte sich sein Hirn, immer wieder. Ja, alle, mit denen er die letzten Monate zusammen gewesen war, kamen gedanklich zurück, nur Sybille nicht.

      »Du bist ein Lügner, Franz, das höre ich an deiner Stimme. Aber trotzdem mag ich dich. Oder vielleicht gerade deswegen. Ein bayerisches Urgestein.«

      »Sybille, ich würd doch nie … Also wie kannst du nur …?«

      »Franz, lass es gut sein. Ich bin wieder einmal hier bei einer Kur. Wenn du willst und nichts anderes vorhast, könnten wir uns doch sehen. Was meinst du?«

      »Sybille, nichts lieber wie das. Wir könnten morgen auf den Zwiesel hochgeh’n und dort in der Bergwachthütte übernachten. Des sind nur so drei oder vier Stunden Marsch bergauf, nix Aufregendes. Es ist zwar ein bisserl einfach da oben, ich mein, nur so ein Holzbrett und so zum Schlafen, aber sicher sehr romantisch. Strom gibt’s auch keinen, nur Kerzen, was ja auch zur g’mütlichen Stimmung beitragen könnt. Oder, als zweite Möglichkeit, könnt ich dich jetz noch abholen, und wir geh’n zum Italiener. Da gibt’s einen neuen in der Nähe vom Kurhaus. Den wollt ich sowieso schon amal ausprobier’n. Und weil du die bayerische Küche ja nicht so gernhast, könnten wir des doch ganz einfach einplanen. Des mit dem Ausprobier’n, mein ich.«

      Er wusste, dass alle, die aus dem Norden kamen, die bayerische Küche nicht so gern mochten, also nahm er das ganz einfach an, wenn er auch nicht wusste, ob es auf Sybille zutraf. Es war ein Versuch. Sollte es der Richtigkeit entsprechen, würde er Pluspunkte sammeln.

      »Dann würd ich gleich noch ein paar Flaschen Sekt in meinem Kühlschrank verstauen, damit wir nicht verdursten, wenn wir nach dem Essen zu mir heimkommen. Also, Sybille, wie is es? Nummer eins oder zwei?«

      »Du bist und bleibst ein Lump, Franz. Aber dass ich keine Gerichte mit Knödel und Kraut mag, das hast du gut erraten.«

      »Das hab ich gewusst, meine Liebe. Also Version zwei?«

      »Ich bin in einer halben Stunde fertig.«

      »Und ich bin schon auf dem Weg.«

      Der einsame Abend mit Sonnenuntergang und lauer Brise von den Bergen hatte sich noch zu einem besonderen Ereignis entwickelt. Man sollte nie aufgeben, kam Franz Josef Bernrieder in den Sinn, und ganz einfach die Segel richtig setzen.
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      Die drei Freunde nahmen den ersten Tag, an dem sie ihre Freiheit und Unabhängigkeit genießen wollten, ruhig an. Sie lagen in der Sonne, sprangen ab und zu in den Pool, tranken ein paar Biere. Am Mittag riefen sie ein chinesisches Lokal an und bestellten eine Reihe von Gerichten. Der Zettel des Restaurants mit Telefonnummer lag auf dem Küchentisch, neben noch weiteren Angeboten für Essenslieferungen in der näheren Umgebung. Der Vermieter wusste, dass Leute, die dieses Geld für eine Woche ausgaben, nicht dazu bereit waren, auch noch zu kochen. Es gab sogar die Möglichkeit, einen Butler oder eine Köchin einzustellen, wenn man das wollte. In diesem Fall jedoch zogen es die drei Freunde vor, allein zu bleiben. Der Kühlschrank war mit Flaschen gefüllt, die sie selbst mitgebracht hatten. Wein in guten Mengen, dazu Bier, wenn jemand wollte. Der Küchenschrank neben dem Kühlschrank war voll mit Whiskey, nur dem besten Single Malt aus Isle of Skye, den alle am liebsten hatten. ›Warum sich mit billigem Zeug den Tag versauen, wenn es auch anders geht?‹, war die These von Gerhard Sommer, der dafür gesorgt hatte, es nicht dazu kommen zu lassen. Er stieß dabei auf wenig Widerstand. Vom Vermieter gab es nur Mineralwasser, was allerdings mit im Preis inbegriffen war. Wenigstens war es französisches Wasser und nicht aus den deutschen Alpen. Warum das besser sein sollte, wusste niemand, aber ›eau‹ klang eben exotischer.

      Das Wetter war in diesem Jahr besonders schön und warm, wie es um diese Jahreszeit auch sein sollte. Das einzige Manko war, dass es abends immer schnell dunkel wurde. Daran schuld waren die Berge, die die Sonne früher wegnahmen als an Orten, wo das Gelände flach war. Aber die Aussicht war besser, was wiederum für diesen kleinen Nachteil entschädigte. Darüber waren sie sich einig. Und man konnte einfach immer noch Licht machen.

      Im Jahr zuvor waren sie an der Ostsee gewesen, in einem Haus, das direkt am Strand lag. Man hatte vom Wohnzimmer aus das Meer sehen und die Wellen an den Strand schlagen hören können. Wie sie das seit der Erschaffung der Welt taten, seit Millionen von Jahren, ob nun Menschen in der Nähe waren oder nicht. Nichts störte den gewohnten Gang von Ebbe und Flut.

      Zwischen dem Haus und dem endlosen Wasser hatten nur ein paar Meter Dünen und hohes, braunes, vertrocknetes Gras gelegen, nichts weiter. Dort war es hell gewesen bis fast Mitternacht. Allerdings war nach zwei Tagen ein Sturm aufgekommen, der den Rest der Zeit angedauert hatte. Der Regen war nicht sofort auf die Erde gefallen, wie es gewöhnlich vonstattengeht, sondern wurde vom Wind waagerecht auf die Seite geblasen, mit einer Stärke, die nur die Natur aufbringen konnte. Es war unmöglich gewesen, das Haus zu verlassen, auch wenn der Sturm nach zwei Tagen ein wenig nachließ. Alles war triefend nass und ungemütlich gewesen. Der Sand, ein einziges Schlammbad. Die Gartenmöbel waren durcheinandergewirbelt und irgendwann, irgendwo am Strand wieder eingesammelt worden. Als das Wetter endlich gut genug war, um nach draußen zu gehen, hatten sie nur noch nach Hause gewollt. Im Wetterbericht hatten sie gesehen, dass das Tief ausschließlich in der Region, in der sie waren, gewütet hatte. Der Rest des Landes hatte Sonnenschein ohne Ende genossen. Die Ostsee war also aus ihren möglichen Fluchtorten komplett gestrichen worden. Für immer, wie man einander wieder und wieder bestätigte, als man endlich im Flieger gesessen war, der verdienten Sonne entgegen.

      Dieses Jahr also waren sie in den Bergen. Etwas Ideales schien es nicht zu geben, stellte Karl Friedrich fest, als Thomas Mertens eine Bemerkung dahingehend loswerden wollte, dass es immer so früh dunkel würde.

      »Dann müssen wir uns eben etwas für die Nacht einfallen lassen, wenn sie so lange dauert«, wollte Gerhard Sommer mit einem kleinen Lächeln hinzufügen. Alle wussten, was er damit meinte. Auch das gehörte zur Tradition ihrer freien Tage. Nur die ersten zwei wollten sie noch unter sich sein, dann waren alle Tore offen. Alles konnte man realisieren, was immer man wollte. Niemand wusste, wo sie waren und was sie taten. Und niemand würde es je erfahren. Ein Zustand der Freiheit, den sie sich einfach einmal im Jahr leisten wollten. Und konnten.

      Gerhard Sommer hatte vorgesorgt und sich vor der Reise bereits erkundigt, wo man ein paar Mädchen bekommen konnte. Nur für ein oder zwei Nächte. Er hatte sie bereits gebucht und im Voraus bezahlt. Die Frau, mit der er kommuniziert hatte, versicherte ihm, dass sie nicht enttäuscht sein würden. Und dass es selbstverständlich niemand erfahren würde, wohin man die drei jungen Frauen brachte. Sie warteten nur auf den Anruf, um in Aktion treten zu können. Ein Fahrer war ebenso bestellt, der die drei ins Haus bringen und am nächsten Tag wieder abholen sollte. Also rief Gerhard Sommer an. Es war noch früher Vormittag, ein Montag. Anreise war Samstag, Ruhetag am Sonntag und Spaßtag am Montag und Dienstag. Am Sonntag war der Tag des Herrn, wie Gerhard Sommer sagte. Darauf müsse man doch Rücksicht nehmen, was alle anderen zu einem kurzen Lacher ermunterte. Danach benötigte man wieder zwei Tage, um sich zu erholen. Was sich dann noch ergab, würde man sehen. Die Welt und alles, was kaufbar war, stand ihnen offen.

      Gegen Mittag waren sie eingetroffen. Drei wirklich hübsche Mädchen, die man nicht verachten sollte. Ganz im Gegenteil. Man würde sie verwöhnen. Sie bekamen jede ein Zimmer, nachdem man sich darauf geeinigt hatte, wer wo schlafen würde. Wenn es jemals dazu käme. Sollte jemand nicht zufrieden sein, konnte man ja immer noch tauschen, meinte Thomas Mertens. Das war kein Vorschlag, sondern eine zu erwartende Tatsache, die sich früher oder später sicher ergeben würde.

      Den Rest des ersten Tages verbrachten die drei Paare abwechselnd am Pool, mit viel Sekt, Esserei und wieder Sekt. Es war ein fröhlicher Tag. Man lachte und redete viel, wenn auch nur belangloses Zeug. Geistig tiefgehende Diskussionen waren nicht angebracht, wollte man auch nicht. Das machte man das ganze Jahr. Diese Tage waren Erholung von schweren Debatten, die meist nichts brachten und dennoch immer wieder geführt wurden.

      Dazwischen ging man schon auch einmal ins Zimmer, nicht unbedingt, um sich auszuruhen. Am Abend kam das Essen wieder vom Chinesen. Erstens war es nicht sicher, wie das Gekochte der anderen Lokale schmeckte, und zweitens waren die drei Frauen sehr wohl mit der östlichen Küche einverstanden. So vergingen die Stunden. Immer mehr gab man sich dem Trinken hin, nach dem Sekt der Whiskey, dann wieder Sekt und Wein. Der Abend war noch jung, und alle schafften es gerade noch die Treppe hoch, um sich ins Bett fallen zu lassen. Was auch nicht gerade dazu beitrug, wach zu bleiben, war die Tatsache, dass noch andere Drogen, nicht nur Alkohol, genommen wurden. Allerdings, wie sie sich immer wieder selbst versicherten, ganz harmloses Zeug, das sogar Kinder nehmen könnten. Man konnte es schon fast gesund nennen, was man in sich hineinschluckte.

      Gegen drei Uhr nachts wachte Gerhard Sommer auf und meinte, ein Geräusch gehört zu haben.
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      Es war ein besonders schönes Wochenende für Franz Josef Bernrieder. Durch den Anruf von Sybille hatten sich die Tage von einem stillen, einsamen Ereignis zu einem turbulenten entwickelt. Auch für Sybille, wie sie immer wieder betonte, wenn sie so nebeneinander im Bett lagen, durch das offene Fenster in den blauen Himmel blickten und die weißen Schäfchenwolken betrachteten, die langsam am Horizont vorbeizogen. Das einzige Geräusch waren die Kühe, die mit ihren Glocken am Hals auf sich aufmerksam machten. Manchmal krähte ein Hahn oder ein Hund bellte. Der Lärm der Zivilisation jedoch blieb weit weg. Die kühle Morgenbrise blies sanft durch das Zimmer und brachte den Duft von geschnittenem Gras mit. Es hätte noch wochenlang so sein können, ging Franz Josef Bernrieder durch den Kopf. Aber auch, dass es irgendwann ein Ende haben musste. Wie alles einmal ein Ende hat. Ein indisches Sprichwort sagt, dass alle Enden gut sind. Wenn es nicht gut ist, ist es noch nicht das Ende.

      Sie saßen gemeinsam am Tisch, um zu frühstücken. Es war bereits Dienstag. Sybille hatte sich entschieden, auch den Montag noch mit dem Franz zu verbringen, da er sie so nett darum gebeten hatte. Er hatte nichts dagegen einzuwenden, ganz im Gegenteil. Nach langer Diskussion am Montagmorgen also, die ungefähr zwei Minuten dauerte, hatten sie sich geeinigt. Die Behandlungen in der Therme konnten warten. Und sie konnte ihm den Wunsch einfach nicht abschlagen. Natürlich war auch sie nicht abgeneigt, aber sie tat so, als würde sie sich opfern.

      Gerade als sie die erste Tasse Kaffee getrunken hatten, klingelte sein Handy, das auf der Kommode lag. Bis zu einem gewissen Grad entgeistert und besorgt, blickte er zu Sybille, lächelte gezwungen und stand auf, den Anruf anzunehmen.

      »Ich hoff, des is nicht des Revier, weil ich könnt mich dran g’wöhnen, noch a bisserl freizumachen. Ich mein, die Woch is ja noch jung.«

      »Franz, ich muss sowieso mal ins Sanatorium und zu meinen Behandlungen. Deswegen bin ich doch hier. Die werden mich schon vermissen. Wenn ich da heute nicht auftauche, melden die mich bei der Polizei als verschollen. Und wenn die dann feststellen, dass ich das ganze Wochenende bei der Polizei war …«

      »Dann werd’ ich dich suchen lassen und erst in zwei oder drei Tag finden. Ich mein, die Polizei is ja nicht so schnell, oder? Da muss man sich schon Zeit lassen und des gründlich angeh’n.«

      »Franz, das machen wir nicht. Wir können uns doch noch sehen. Ich bin doch sechs Wochen hier, da kommt es auf den einen oder anderen Tag nicht an.«

      »Sybille, ich werd’ dich vermissen, schrecklich werd ich dich vermissen, wenn’st nicht bei mir bist. Des is, als würd’ mir jemand was abschneiden, so weh tut des in meinem Herzen.«

      »Ja, mein lieber Franz, das weiß ich doch.«

      Sie sagte das mit einem leichten, ironisch gemeinten Unterton, der perfekt zu verstehen war. Franz Josef Bernrieder warf ihr eine Kusshand zu und nahm das Telefon ab.

      »Korbinian, was is denn so wichtig, dass du mich so früh anrufst? Is was passiert?«

      »Franz, des is fast Mittag, und wenn ich dich anruf, kannst davon ausgeh’n, dass was passiert is. Aber ich hätt’ heut sowieso ang’rufen, weil wir denkt ham, dass du vielleicht krank bist oder so. Ich mein, wir ham dich vermisst, weil du nicht kommen bist, gestern früh. Auch heut hamma uns schon wieder Sorgen g’macht. Ich mein, da draußen in der Wildnis, da weiß man ja nie, was los sein kann. Es sollen schon Küh randaliert ham. Wie ein ganzer Schwarm sind’s dann auf jemand los und ham alles zertreten, was im Weg war.«

      »Und wo genau is des passiert, Korbinian?«

      »Ich hab da nur spekuliert, Franz. Hätt’ doch sein können.«

      »Ich hab einen Tag freig’nommen, Korbinian, des is alles. Also red nicht einen solchen Schmarren.«

      »Hast B’such kriegt?«

      »Des geht euch überhaupt auch schon gar nix an. Also, was is los? Warum reißt du mich aus meiner Einsamkeit?«

      »Eine Leich hamma, was soll schon sein. Falls du des vergessen hast in deinem Urlaub, du bist immer noch unser Kommissar hier in der Gegend. So viel ich weiß, auch der einzige.«

      »Einen Tag freimachen is kein Urlaub, du Depp. Außerdem hab ich grad g’lesen, dass Stress die meisten Leut ins Grab bringt. Mehr als alles andere. Wenn ihr mich also noch ein paar Jahr haben wollts, muss ich ab und zu freimachen. Also, wo is die Leich?«

      »Im Krankenhaus.«

      »Korbinian, wenn jemand im Krankenhaus stirbt, dann is des kein Fall für uns, weil des is mehr oder weniger normal, dass die Leut sterben. Und die meisten sterben im Spital. Was soll ich da machen?«

      »Ja, des is schon klar, aber die Frau is da eing’liefert worden, wie die längst tot war. Die Sanitäter ham uns ang’rufen und g’sagt, dass die in der Früh ganz einfach da g’legen is. Im Gras. Wie die kommen sind, ham die nur festg’stellt, dass die schon des Zeitliche g’segnet hat. Dann ham’s es mitg’nommen, und jetz is die im Krankenhaus.«

      »Also, Korbinian, ganz langsam und von vorn. Die war wo im Gras g’legen?«

      »Da, wo so eine Villa is, direkt neben dem Pool. Die Sanka ham g’sagt, dass die ganz nass war, und deswegen sind die davon ausg’angen, dass die im Pool ersoffen is. Sie hat auch blaue Lippen g’habt, ham’s g’meint, und deswegen waren die sich ziemlich sicher.«

      »›Ertrunken‹ heißt des, Korbinian. Hab a bisserl Respekt. Wie ich des seh, wird des halt dann ein Unfall g’wesen sein.«

      »Ja, des kann schon sein, aber des müss ma doch überprüfen, oder? Ich mein, es könnt ja auch kein Unfall g’wesen sein, oder?«

      »Da hast recht, Korbinian. Ich zieh mich jetz an, und in einer Stund treffen wir uns im Krankenhaus. Du kannst schon amal die Amelie anrufen, dass die auch kommt.«

      »Hab ich schon g’macht. Die müsst schon da sein.«

      Damit legte Franz Josef Bernrieder auf und ging zurück zu seiner Blume der Nacht. Er hatte einmal ein Buch gelesen, in dem der Autor eine nächtliche Beziehung so genannt hatte. Es gefiel ihm. Blume der Nacht. Fleur de nuit.

      »Musst du weg, Franz?«

      »Ja, leider. Ich kann dich mitnehmen, in den Ort, wennst magst. Wir können des dann einfach wiederholen, was wir ham machen wollen. Du bist ja noch ein paar Wochen in unserem schönen Kurbad.«

      »Franz, man weiß nie, was so kommt. Aber ich halte dich in meinem Herzen.«

      »Des hast aber jetz schön g’sagt. Dafür bekommst ein Busserl.«
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      Franz Josef Bernrieder war nicht einmal eine Stunde später vor der Liege, auf der die junge Frau, mit einem weißen Laken bedeckt, lag. Der Doktor des Krankenhauses, Amelie und zwei Schwestern standen um das Bett herum und sahen sich gegenseitig an. Man hatte sich bereits einander vorgestellt. Jeder wusste also, wer der oder die andere war.

      »Dann erzählen’s doch amal, was da los war, Herr Doktor.«

      Der Doktor ging zum Tisch, auf dem die Tote lag, und zog das Tuch ein wenig herunter, damit man das Gesicht erkennen konnte. Es war ein junges Mädchen, keine zwanzig Jahre alt. Das Gesicht war teilweise aufgedunsen, wahrscheinlich, weil sie einige Zeit im Wasser gelegen hatte. Trotzdem konnte man erkennen, dass sie sehr hübsch war. Dem Aussehen nach war sie entweder Asiatin oder irgendwoher aus dem Osten Europas. Mit Sicherheit keine Deutsche, obwohl man das heute nicht mehr garantieren konnte. Man würde es herausfinden. Die anwesenden Männer in der Villa, die man gefragt hatte, wer das sei und wo man sie gefunden habe, kannten nur den Namen Diana. Sie meinten, es könne auch ein Künstlername sein.

      »Wie Sie sehen, Herr Kommissar, haben wir eine junge Frau, die heute Morgen hier tot eingeliefert wurde. Die ersten Anzeichen deuten darauf hin, dass die Frau ertrunken ist. Meiner Meinung nach zwischen Mitternacht und vier Uhr früh. Genaueres wird sicher Frau Hammer eruieren können. Oder die Kollegen in München.«

      »Mehr wissen wir nicht?«

      »Nein, aber vielleicht haben die beiden Sanitäter mehr Informationen, die auf Sie warten.«

      »Dann redt ma amal mit dene, Amelie. Wissen Sie, wo wir die finden?«

      »Nicht hundertprozentig, aber versuchen Sie es in der Kantine.«

      »Des mach ma. Wir danken Ihnen, Herr Doktor. Die Leich lass ma abholen. Ich hab schon anrufen lassen. Die sollten in ein paar Stunden da sein. Schließen’s den Raum bitte ab, dass keiner da was verändern kann.«

      Damit drehte sich Franz Josef Bernrieder um und verließ das Zimmer. Amelie folgte ihm. Der Doktor und die Schwestern blieben noch.

      »Und was meinst, Amelie?«

      »Ich weiß nicht, Franz, aber des könnt ohne Weiteres ein Unfall g’wesen sein, oder?«

      »Könnt sein, logisch. Da müss man mit dene Leut reden, wo die Leich g’funden worden is. Aber vorher redt ma noch mit die Sanker.«

      Man musste nicht lange nach den beiden suchen. Sie saßen wirklich in der Cafeteria und genossen Kaffee mit Apfelstrudel. Frisch und warm. Da es früher Nachmittag war, waren mehrere Tische besetzt. Der Apfelstrudel schien ein Geheimtipp zu sein, da fast jeder einen Teller damit vor sich hatte. Es roch sogar nach Zimt und Äpfeln. Es waren nur zwei Personen im Raum, die wie Sanitäter angezogen waren. Man hatte also kein Problem, sie zu erkennen. Auf den Tellern der beiden sah man noch einen großen Haufen Sahne. Sie hatten Spaß und unterhielten sich angeregt. Das muss ein schöner Beruf sein, kranke Leute abzuholen, dachte sich der Kommissar, wenn man so lustig sein kann. Vielleicht war es auch nur eine Art Schild, den man um sich herum aufbaut, damit die Tage nicht komplett verloren gehen.

      Der Ältere sah so aus, als würde er mindestens fünf Portionen dieses bayerischen Nationalgerichts jeden Tag mit Genuss verschlingen. Außer den Schweinebraten, die es vielleicht vorher noch gab. Er musste seine Arme weit nach vorne strecken, um an den Tisch zu kommen. Sein Bauch verhinderte eine nähere Begegnung mit der Tischkante. Der andere dagegen konnte gerne noch ein paar Pfund zulegen. In seinem Alter stimmte noch alles mit dem Metabolismus, und er musste sich diesbezüglich keine allzu großen Sorgen machen. In ein paar Jahren, ging es dem Franz durch den Kopf, würde er aussehen wie sein Kollege, daran bestand nicht der geringste Zweifel.

      Man stellte sich gegenseitig vor, als man den Tisch erreicht und gefragt hatte, ob sie diejenigen seien, die das Mädchen von der Villa abgeholt hatten. Sie bejahten dies, und Franz Josef Bernrieder übernahm das Wort. Er wollte wissen, wie das abgelaufen war, als man das tote Mädchen fand. Der Ältere unterbrach kurz sein Einschaufeln von Strudel und Sahne, putzte sich mit der Serviette den Mund ab und fing an zu erzählen.

      »Wir sind kommen, und da war des Mädel da auf dem Rasen g’legen. Da waren noch drei Männer und zwei andere junge Frauen. Die Männer waren da g’standen, neben der Frau, und ham sich aufg’regt unterhalten. Die zwei andern Frauen waren auf der Terrasse und ham g’heult wie Schlosshunde. Wir ham dann nachg’schaut, ob da noch ein Puls war, bei der auf der Wies’n, aber nix. Die war tot, wie man des nur sein kann. Ich hab noch g’fragt, was denn los war, aber die ham g’meint, des würden die nicht wissen. Wie der eine in der Früh runterkommen is, hätt er die im Pool g’funden. Mit dem G’sicht nach unten is die da im Wasser g’wesen. Er hat sie rausg’holt und versucht, wieder zum Schnaufen zu bringen. Ohne Erfolg. Des war alles, was der g’sagt hat. Wir ham’s dann eing’laden und sind mit ihr ins Krankenhaus. Die ham dann euch ang’rufen. Des war alles.«

      »Und die Männer ham sonst nix g’sagt?«

      »Nicht ein Wort. Außer dass der eine, der die g’funden hat, immer wissen wollt, wie des jetz weitergeht und so. Und wo wir die hinbringen. Na ja, hab ich g’sagt, die kommt ins Spital im Ort, und die Polizei wird sicher wissen wollen, was los war. Des war’s dann.«

      »Und die Frauen? Ham die was g’sagt?«

      »Gar nix. Die ham nur g’reiert. Und eine Zigaretten nach der andern g’raucht.«

      »Gut, dann fahr’n wir da amal hin und reden mit dene. Wenn wir noch was brauchen …«

      »Wir sind meistens hier, wenn’s noch was wissen wollen, Herr Kommissar. Sonst fragen’s in der Zentrale. Die wissen dann schon, wo’s uns erreichen können.«

      Das konnte sich jeder gut vorstellen, wo man diese beiden traf, wenn sie nicht gerade unterwegs waren. Aber vielleicht ist das so in diesem Beruf, in dem man nur mit kranken Menschen zu tun hat. Man braucht eben ein Ventil, um seine Anspannung auch mal wieder loswerden zu können.

      »Dann noch einen guten Appetit.«

      »Den hamma, Herr Kommissar, da können’s sich drauf verlassen. Den Apfelstrudel sollten’s probier’n. Der is unschlagbar.«

      Mit einem »Danke, vielleicht später« verabschiedeten sich Amelie Hammer und Franz Josef Bernrieder und verließen das Krankenhaus. Die Adresse hatte Amelie bereits vorher aufgeschrieben. Franz Josef Bernrieder gab diese in sein Navi ein, und sie machten sich auf den Weg zur Villa.
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      Es war ein großes, eindrucksvolles Anwesen. Ein schwarzer Gitterzaun aus Metall, etwa zwei Meter hoch, umschloss das Gelände. Das Haupttor war geschwungen, wie man es von den Schlössern her kannte, mit einer goldfarbenen Rose in der Mitte, die sich teilte, wenn man das Tor öffnete. Eine perfekt getrimmte Hecke, die fast so hoch war wie der Zaun, verlief innerhalb, entlang des Gitters. Nur im Eingangsbereich war alles offen und gab den Blick frei auf das Haus und Grundstück. Alles sah aus wie ein kleiner, gepflegter Park. Ein breiter Weg, sichtlich gemacht für Autos, führte durch das massive Tor direkt von der Straße linker Hand zu einer Reihe Garagen. Durch einen anderen, schmaleren Weg, der davon nach rechts abzweigte, gelangte man vor das Haus und zu einem Eingang, der von zwei seitlichen Säulen eingefasst war. Dazwischen eine mächtige, hohe, rote Tür. Große, mit Bögen am oberen Teil versehene Fenster hatte man am Gebäude eingebaut. Es waren zwei Stockwerke. Im oberen Geschoss gab es einen Balkon, der die Gartenseite des Hauses voll einnahm. Im Garten selbst standen nur ein paar Büsche, ansonsten war alles grüner, kurz geschorener Rasen. Nicht weit entfernt von der Terrasse, die das Gelände im Erdgeschoss dominierte, war der Pool. Man konnte einen Teil vom Tor aus sehen. Bei dieser Hitze sehnte man sich direkt danach, einfach einmal hineinzuspringen.

      Franz Josef Bernrieder hatte einige Minuten Zeit, sich alles in Ruhe zu betrachten. Amelie war mit ihrem eigenen Wagen gefahren und kam ein wenig später, also lief er ein paar Schritte, um sich einen Eindruck des Geländes und der Gegend zu verschaffen. Der nächste Nachbar war mindestens zweihundert Meter entfernt, noch dazu unsichtbar durch die Anzahl von großen Buchen und Kastanienbäumen, die zwischen den Grundstücken wuchsen. Auch das gegenüberliegende Haus war mehr oder weniger nicht einsehbar. Man wusste, dass dort eines stand, da mehrere Kamine über die Bäume ragten, aber wie es beschaffen war und ob dort jemand wohnte, konnte man nur herausfinden, wenn man dorthin ging und nachschaute. Abgeschiedenheit und Privatsphäre waren wahrscheinlich die wichtigsten Attribute in dieser Gegend. Niemand sollte den anderen stören, was auch bedeutete, dass man sich mit niemandem treffen wollte. Außer, dachte sich Franz Josef Bernrieder, wenn es eine Party gab, zu der man die Nachbarn einladen würde. Sollte das jemals der Fall sein.

      Eine andere Tatsache, die ihn weit mehr interessierte, war, dass mit Sicherheit niemand etwas mitbekommen hatte, was auf dem besagten Grundstück geschehen war. Da musste man nicht fragen, und er konnte sich die Mühe sparen, an den Türen zu läuten. Gewiss würden diese Leute auch prinzipiell nichts sehen oder hören, nur um nicht in irgendetwas hineingezogen zu werden, was Probleme schaffen könnte. Man lebte sein Leben, und das der anderen ging einen nichts an. Außer, man hatte gemeinsame Interessen.

      Alles war unheimlich still. Nur Vögel hörte man ab und zu. Hunde bellten für ein paar Minuten. Man konnte meinen, sie unterhielten sich. Ein Flirren war in der Luft, als würde sich die Natur melden und sagen, dass sie alles beherrschte. Auch wenn der Mensch nichts hört, sie ist doch allgegenwärtig. Ein Auto kam die Straße entlang, und ein Tor in der Nachbarschaft öffnete sich automatisch. Als das Fahrzeug dahinter verschwunden war, schloss es sich wieder, ohne dass jemand Hand angelegt hätte. Wer immer es war, fuhr in seine Welt, in der nur einen einzigen Sinn machte. Verschwunden zu sein, unsichtbar, unantastbar.

      Amelie kam um die Ecke und parkte hinter Franz Josefs Wagen. Sie trafen sich an dem kleinen Tor, das unweit des großen angebracht war. Auf einem schwarzen Metallrohr, das teilweise durch die Hecke verdeckt und neben dem Eingang platziert war, waren mehrere Kameras installiert, die sich sofort in Richtung der beiden bewegten, als der Kommissar die Klingel betätigt hatte.

      »Die schauen, wer da kommt, Amelie«, sagte Franz Josef Bernrieder leise, ohne in die Kamera zu sehen.

      »Sowieso. In solche Häuser kommen nur die, die eing’laden sind.«

      »Und, sind wir eing’laden?«

      »Nicht direkt, aber doch irgendwie. Man könnte sagen, die Leiche im Garten war die Einladung. Wenn auch nicht schriftlich und vielleicht auch nicht gerade gewollt, aber eben doch.«

      »Schöne Einladung, muss man sagen.«

      Als sie dort standen und warteten, was als Nächstes passieren würde, kam ein unterdrücktes Summen von der Pforte. Kurz darauf öffnete sie sich. Die beiden nahmen es als Aufforderung, doch bitte einzutreten.

      »Nach dir, Amelie. Willkommen bei den Schönen und Reichen.«

      Amelie lächelte ein bisschen, sah ihn an, sagte aber nichts.

      Sie gingen den Weg zum Haupteingang entlang und bogen um die Ecke, zum Poolbereich. Dort auf der Terrasse entdeckten sie drei Männer in kurzen Hosen und T-Shirts auf großen, gepolsterten Gartenstühlen sitzen und irgendwelche Cocktails trinken. Sie unterhielten sich angeregt. Sonst war niemand zu sehen. Erst als die zwei mehr oder weniger vor ihnen standen, bequemte sich einer der drei, etwas zu sagen.

      »Wir nehmen an, Sie sind von der Polizei, richtig?«

      »Des hams gut erraten, gratuliere. Und wer sind Sie?«

      »Thomas Mertens. Und das sind meine Freunde Dr. Karl Friedrich und Gerhard Sommer.«

      Dabei zeigte er jeweils auf die genannten Personen, die, als ihr Name fiel, leicht nickten. Franz Josef Bernrieder wusste bereits, dass dieses Haus nicht deren Wohnsitz war, sondern sie sich für eine Woche dort eingemietet hatten. Die Polizisten, die zuerst am Ort waren, hatten es ihm erzählt. Wie die Sanitäter berichteten, gab es noch zwei Mädchen, die dort gesessen und ständig geheult hätten. Jetzt waren sie nicht mehr zu finden.

      Thomas Mertens war ein braun gebrannter Mann Ende dreißig, mit dunklem Haar und einer runden Brille in einer braunen Fassung auf der Nase. Seine Hände waren manikürt, was einem sofort auffiel. Dr. Karl Friedrich hatte kurze, hellbraune Haare und einen Zweitagebart, was allerdings davon herrühren konnte, dass er in diesem Haus in Urlaub war und sich einfach nicht rasiert hatte. Der dritte, Gerhard Sommer, war der unscheinbarste der drei Freunde. Sein blondes Haar war kunstgerecht auf eine Seite frisiert und hing ihm dort ein bisschen über die Ohren. Er war auch der Einzige, der keine Sonnenbräune zeigte. Alle drei waren etwa gleich alt und schlank. Sie achteten scheinbar sehr auf ihr Äußeres und die Figur.

      Keiner der drei hatte auch nur den Anschein von Trauer oder Schmerz im Gesicht, was man vielleicht erwartet hätte, wenn jemand gestorben war, den man kannte. Ganz im Gegenteil. Sie erfreuten sich an ihrem Getränk und saßen sehr lässig in ihren Polstern. Die Arroganz strömte förmlich aus all ihren Poren.

      »Was können wir für Sie tun, Herr Kommissar? Ich nehme an, Sie sind der Kommissar hier, richtig?«

      Anscheinend der Gesprächigste der drei, Gerhard Sommer, hatte direkt Franz Josef Bernrieder angesprochen. Vielleicht, dachte sich dieser, redeten die lieber mit Männern als mit Frauen, da sie Amelie mit keinem Wort erwähnten. So sahen sie jedenfalls aus.

      »Des hams gut erraten. Franz Josef Bernrieder mein Name. Und die Kollegin Amelie Hammer is von der Spurensicherung. Wir sind hier, weil es eine tote Frau geben hat, die hier auf der Wies’n g’legen is.«

      »Was, wie wir annehmen, ein unglücklicher Unfall war.«

      Alle drei nickten sich gegenseitig zu, als wäre das das Normalste der Welt und keiner Rede mehr wert. Für sie war der Fall bereits abgeschlossen, bevor er auch nur angefangen hatte.

      »So, des nehmen Sie an? Und wie und warum genau kommen Sie zu dem Schluss?«

      »Herr Kommissar, die Frau war im Pool, mit dem Gesicht nach unten und ist offensichtlich ertrunken. Da muss man nicht Kommissar studiert haben, um das zu sehen«, antwortete Thomas Mertens.

      »Des kann schon sein, aber immer wenn jemand stirbt, wo man sich nicht sicher is, wie des passiert is, kommen wir ins Spiel. Und jetz sind wir da, weil wir ein paar Fragen ham.«

      »Dann setzen Sie sich doch. Wollen Sie etwas trinken? Ach nein, Sie dürfen ja nichts trinken. Sie sind ja im Dienst. Schade. Wir haben gute Sachen im Haus«, bemerkte Herr Friedrich.

      Der Kommissar ignorierte das dumme Gerede. Amelie und er selbst nahmen sich einen der Stühle, die herumstanden, und platzierten diese so, dass sie die drei Männer gut im Blick hatten.

      »Wie wir bereits wissen, waren hier insgesamt drei Frauen im Haus, als die Tote g’funden worden is. Wo sind die zwei andern?«

      Wieder übernahm Herr Sommer das Wort. »Die sind lange weg, Herr Kommissar. Wir konnten das Geflenne nicht mehr ertragen und haben sie abholen lassen.«

      »Von wem abholen lassen und wohin? Wir müssen mit dene reden.«

      »Die drei Frauen kamen von einem Escort-Service. Ich kann Ihnen die Adresse geben.«

      Damit zog er eine Karte aus seiner Hosentasche und reichte sie Franz Josef Bernrieder.

      »Vielleicht haben Sie ja auch einmal Bedarf.«

      Dabei lachten alle drei ein bisschen, nur um gleich wieder zu verstummen.

      »Schaun’s, Herr Sommer, manche brauchen diesen Service, manche eben nicht. Aber des is eine ganz andere Baustelle. Meine erste Frag is: Wer hat die Tote g’funden und wann?«

      Alle drei sahen sich gegenseitig an, so als hätte man vorher abgesprochen, wer was sagt.

      »Das war Gerhard. Erzähl doch einmal, was los war. Der Herr Kommissar ist schon gespannt.«

      Gerhard Sommer nahm noch einen Schluck aus seinem Glas, lehnte sich nach hinten in seinem Stuhl und schlug die Beine übereinander.

      »Also, manchmal muss ich in der Nacht müssen, wenn Sie wissen, was ich meine. Besonders, wenn wir ein bisschen zu viel getrunken haben. Also steh ich auf und geh auf die Toilette. Wie ich wieder herauskomme, denke ich, ich muss noch einmal kurz raus, an die frische Luft. Wir hatten vielleicht ein wenig zu viel, also wollte ich mich für ein paar Minuten auf die Terrasse begeben. Als ich, noch halb im Schlaf, mich auf den Sessel gesetzt habe, sehe ich etwas im Pool schwimmen. Erst dachte ich, das ist ein Traum, und ich sollte jeden Moment aufwachen, aber dann bin ich dort hingegangen und habe nachgeschaut. Dort, im Wasser, lag wirklich jemand. Total nackt, mit dem Kopf nach unten. Ich bin also hineingesprungen und hab die Diana rausgezogen.«

      »So hieß die Tote?«, fragte Amelie.

      »Ja, Diana hieß sie, jedenfalls hier, bei uns.«

      »Wie meinen’s des, ›hier bei uns‹?«

      »Herr Kommissar, da Sie, wie Sie uns ja bereits mitgeteilt haben, keinen Bedarf an diesen Mädchen haben, können Sie das vielleicht auch nicht wissen, aber keine von denen nennt ihren richtigen Namen, wenn sie ihrer Arbeit nachgeht. Das sind alles Künstlernamen, wenn Sie so wollen.«

      »Gut, dann ham’s es rauszogen und auf’s Gras g’legt. Was war dann?«

      »Dann habe ich nachgesehen, ob sie noch atmet. Da ich nichts dergleichen feststellen konnte, habe ich sofort die Rettung informiert und meine Freunde hier geweckt. Wir haben dann gemeinsam auf die Sanitäter und die Polizei gewartet. Den Rest wissen Sie ja sicher.«

      »Wissen wir. Da Sie drei Frauen hier zu Ihrem Vergnügen g’habt ham, wie war denn des auf’teilt? Ich mein, wer hat da wen g’habt? Oder waren sie alle gleichzeitig dabei?«

      »Also, die Diana, die war im Zimmer mit dem Karl, die Marlene, eine der anderen, war bei mir und die Sabrina mit dem Thomas.«

      »Des heißt, dass die Diana mit dem Dr. Friedrich in einem Zimmer war. Is des richtig, Herr Doktor?«

      »Das war so, ja, aber ich habe geschlafen wie ein Bär und nichts davon mitbekommen, wann Diana unser Zimmer verlassen hat. Ich habe erst davon gehört und es natürlich festgestellt, dass sie nicht mehr neben mir lag, als Gerhard mich aufgeweckt hat.«

      »Und dann sind’s alle drei runter auf die Terrasse gangen?«

      »Nein, nicht wir alle drei, alle fünf, Herr Kommissar«, meinte Thomas Mertens gelangweilt.

      »Die anderen zwei Mädchen waren mit uns. Ist sonst noch etwas? Wir wollten uns eigentlich einen schönen Abend machen, wenn es die Polizei erlaubt.«

      »Wir geh’n nur uns’rer Arbeit nach, Herr Doktor.«

      »Das machen Sie, Herr Kommissar, aber bitte nicht hier. Sollten Sie noch Fragen haben, wenden Sie sich bitte an unseren Anwalt.«

      Damit übergab der Doktor Friedrich Franz Josef Bernrieder einen Zettel mit den Telefonnummern der Anwälte der drei. Sie hatten sich vorbereitet, das war nicht zu leugnen.

      »Wir haben Ihnen alles gesagt, was wir sagen wollten. Und jetzt denke ich, beenden wir das. Sie wissen ja, wo das Loch im Zaun ist, damit man hier wieder hinauskommt. Es ist dasselbe, durch das Sie hereingekommen sind.«

      Alle drei empfanden diese Anmerkung als irgendwie amüsant, wie es schien, da sie leicht lächelten.

      

      Franz Josef Bernrieder und Amelie Hammer standen auf, ohne diese Freunde noch eines Blickes zu würdigen. Auch die Männer in ihren kurzen Hosen, T-Shirts und auf den gepolsterten Sesseln nahmen keine Notiz mehr von den beiden. Ebenso wurde der letzte Kommentar des Kommissars, dass man sich sicher noch einmal treffen werde, nicht registriert oder gar beantwortet. Man hörte nur, dass sie wieder in ihr fröhliches Plauderstündchen zurückfanden.
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